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Aarau Dienstag, 16. Dezember 2025

UnterhalbdesWaldrands, ander Stadt-
grenze zu Erlinsbach, steht ein altes
Räbhüslimitten imSteilhang.Esheisst,
dass es einst von Johann Rudolf Meyer
Vater (1739–1813) gebaut worden sein
soll. Längst gehört esderEinwohnerge-
meinde Aarau und nach einem unge-
schriebenen Gesetz steht das Häus-
chendemStadtpräsidiumadpersonam
zur Verfügung. Weil es jedoch nicht re-
ge genutzt wird, kümmert sich Angeli-
ca Cavegn Leitner seit zwölf Jahrenmit
Herzblut um das Räbhüsli. Der Besuch
zeigt auch, warum: So einfach das
Häuschen ist, so grossartig ist seine La-
ge – mit ungewohnter Perspektive auf
Aarau. Ein guter Ort für ein Abschieds-
interview.

Das Jahr geht zu Ende und damit
auch Ihre Politkarriere – nach fast
zwölf Jahren Einwohnerrat und
zwölf Jahren Stadtrat. Was geht
Ihnen durch den Kopf?
Angelica Cavegn Leitner:Ganz verschie-
dene Dinge. Einerseits schaue ich zu-
rück und staune, was ich alles realisiert
habe. Andererseits geht es ans Ab-
schliessen, das Bereitstellen der Dos-
siers für eine gute Übergabe. Und dann
ist da der Blick in die Zukunft.

Was bringt Sie im Rückblick zum
Staunen?
Diese unglaubliche Kadenz. Es läuft
jahrein, jahraus Schlag auf Schlag und
es wird immer schneller. Manchmal
frage ich mich, wie ich das alles unter
einen Hut gebracht habe. Aber es geht.
Es ist Einstellungssache.

Schwingt auchWehmutmit?
Nein. Dieses Gefühl kenne ich nicht.
Ich schliesse etwas abundmacheetwas
Neues. Das ist meine Art.

Ist es denn vielleicht Erleichterung?
Oder ist es gänzlich wertfrei?
Es ist im Moment tatsächlich wertfrei.
Ich habe genau gewusst, wie viel Zeit
bleibt, umdies und jenes zu realisieren.
Und das tue ich bis zuletzt, ich lasse
meine Arbeit nicht schleifen. Was sich
noch realisieren lässt, mache ich. Aber
es gibt natürlich auch vieles, das sich
nicht mehr bis Ende Jahr erledigen
lässt. Da gleise ich so auf, dass Petra
Ohnsorg als meine Nachfolgerin direkt
anknüpfen kann.

Was zumBeispiel?
Die Seniorenwohnungen beimHerosé.
Der Baukredit über knapp 25,5 Millio-
nen Franken kommt am am 8. März an
die Urne. Das ist ein Geschäft, das ich
gerne fertiggemachthätte,weilmit den
Seniorenwohnungen die Gesamt-
erneuerung des Bereichs Alter sein En-
de nimmt.

Wer hätte das bei Ihrem Start
gedacht ...

Richtig. Als ich 2014 angetreten bin,
ging es darum, einen Zusatzkredit für
die Projektierung der Golatti-Sanie-
rung abzuholen. Das ging schief, der
Einwohnerrat legte das Projekt auf Eis
und verlangte eineAltersstrategie. Also
habe ich mich eingelesen und von vor-
ne begonnen: mit der Milchgasse-Sa-
nierung, demNeubauHerosé, der Um-
nutzung des Herzoghauses und jetzt
demNeubau der Seniorenwohnungen.

Sie sind IhremRessort drei Legisla-
turen lang treu geblieben.Warum?
In keinem Ressort ist man den Men-
schen so nah,wie inmeinem.Wenn ich
dasGefühlhabe, ichmüssemicherden,
dann trinke ich imGolatti oder imHer-
osé einen Kaffee. Da taucht man ein in
eine so andere Welt, in so viel Wissen
aus längst vergangenen Zeiten. Das ge-
fällt mir. Ein weiterer Grund: Gerade
imBereich Soziales ist gesetzlich so viel
vorgegeben. Hier braucht es Kreativi-
tät, Projekte zu lancieren. Das hat mir
zugesagt. Ich hätte nie ein anderes Res-
sort übernehmen wollen.

Sie waren auch oft in den umliegen-
den Gemeinden unterwegs.
Richtig, bei den Heimen sind wir sehr
regional organisiert. Aarau ist Aktionä-
rin im Suhrhard und im Gemeindever-
band Lindenfeld. Zweimal im Jahr tref-
fen sich zudem alle Ressortvorstehen-
de Soziales aus dem Bezirk Aarau. Da
ist man nah aneinander dran, stärkt ei-
nander.

Wiemeinen Sie das?
ImRessort SozialesmussmanmehrEf-
fort leisten, um etwas zu bekommen.
Wenn es umMillionen für ein öffentli-
chesGebäudegeht, ist daswenigerum-
stritten als ein paar tausend Franken
für ein Soft-Thema wie etwa ein
Deutschkurs.

Ihr Start war holprig, zum zurück-
gewiesenen Golatti-Kredit kam die
ebenfalls zurückgewiesene Tax-
erhöhung, dann die Ablehnung
der Verselbstständigung der Alters-
heime. Und doch ist nun alles unter
Dach und Fach. Haben Sie deshalb
nicht mehr kandidiert?
Nein. Ich finde, dass es jüngere Leute
braucht im Stadtrat. Ich gehe noch im-
mer gern andie Stadtratssitzungenund
ich finde es toll, was man gestalten
kann. Aber irgendwann muss man ge-
hen. Und der Moment passt. Ich will
michnoch in eine andereRichtung ent-
wickeln. Dass es nun just aufgeht mit
denProjekten, ist umsoschöner.Zumal
in der Politik immer alles unglaublich
viel Zeit braucht.

Nervt diese Langsamkeit?
Natürlich. Privat bin ich so veranlagt:
Idee, Konkretisieren, Realisieren. In
der Politik muss man sich genau über-
legen, wie ein Anliegen verpackt wird,
damit die Stimmberechtigten Ja sagen.

Dasbrauchtmanchmal unheimlich viel
Zeit, genauso wie das Mitberichtswe-
sen.DieseGeduld habe ich als Politike-
rin gelernt, dafür gebe ich als Privatper-
son Gas. Man muss ja einen Ausgleich
haben (lacht).

In welcher Rolle – Einwohner- oder
Stadträtin – war Ihnen wohler?
AlsStadträtin.Manarbeitet engmitder
Verwaltung zusammen und kann krea-
tiv sein.Man plantNeubauten, erarbei-
tet Konzepte, lanciert neueProjekte, ist
viel näher an den Menschen, draussen
wie drinnen. Als Einwohnerrätin hat
man eine Kontrollfunktion, schaut ge-
nau hin und kritisiert.

Dieses Kritisieren, geht einem das
als Stadträtin nah?
Manchmal ist es schon schwer hinzu-
nehmen, wenn nach so viel Arbeit je-
mand mit Aussensicht kommt und
einemeinGeschäft umdieOhrenhaut.
Damit muss man umgehen können.
Das darf man nie persönlich nehmen.

Ist Ihnen das oft passiert?
Nein, aber ich habe mit meinen Kolle-
ginnen und Kollegen mitgelitten. Man
ist ja gemeinsam Stadtrat. Gerade bei
ThemenwieBildungoderStadion ist es
Wahnsinn, was da zumTeil abläuft. Da
mussmanmiteinander Energie tanken
und die nächsten Schritte überlegen.

Wiewichtig sind die sieben
Stadträte füreinander?
Sehr wichtig. Wir tauschen Ideen und
helfen uns aus, überlegen gemeinsame
Strategien.DieRessorts sind jaallemit-
einander verzahnt.

Der Stadtrat hat in der aktuellen
Besetzung gut zusammen funktio-
niert.
Absolut. Jede und jeder hat seine
Eigenheiten, aber wir respektieren die-
se gegenseitig und finden gemeinsame
Lösungen. Wir sind ein sehr gutes Kol-
legium.

Sie wirken sehr ausgeglichen,
harmonisch. Hauen Sie auchmal
auf den Tisch?
Sehr selten.

Was ist Ihr wunder Punkt?
Wortschlachten. Ausuferndes Hin und
Her. Aber ich glaube, in all den Jahren
hat es mir nur einmal den Hut gelupft.
Grundsätzlich bin ich die, die zuhört,
und zum Schluss ihre Meinung kund-
tut.

Haben Sie sich als Politikerin
verändert in diesen 24 Jahren?
Ja, ichbin taffer geworden.Nachso lan-
ger Zeit weiss man, woman den Hebel
ansetzen muss. Als Stadträtin hat man
dreiRollen:Mansteigtwie einHelikop-
ter hoch und verschafft sich einen
Überblick. Aus dem Vorhandenen ver-
suchtman, etwasGutes zumachen. Da
ist auch viel Gespür im Umgang mit
denMitarbeitenden gefragt. Und dann
muss ein Entscheid fallen, um weiter-
zukommen. Diese Strategien, das
Übernehmen von Verantwortung,
nimmt man auch ins Private mit. Ich
entscheide heute gerne schnell und
pragmatisch.

In Ihrer Amtszeit gab es drei
Sparprogramme.
Ja, das waren sehr schwierige und in-
tensive Momente. Ich bin eher die Ge-
neralistin, ein grosszügiger Mensch.
Und bei den beiden «Stabilo»- und
schliesslich dem «LuP»-Programm
sind wir sehr tief gegangen. Da gab es
verständliche Prozesse, etwa Etap-
pierungen. Aber in ganz vielen Berei-
chen holt es einem ein, wenn man In-
vestitionen vor sich herschiebt, und
dessen waren wir uns alle bewusst.
Gleichwohl haben wir es getan, es war
unser Auftrag.

Gibt es Projekte, auf die Sie
verzichtenmussten als Stadträtin?
Die Verselbstständigung der Heime,
die damals abgelehnt wurde. Die hätte
ich unglaublich gern durchgeführt,
dem Betrieb wegen. Auch hier bremst
der politische Weg enorm. Der Unter-
schied zu einem Suhrhard etwa, das als
AG geführt wird und wo Entscheide
schnell gefällt werden, ist riesig. Die
Verselbstständigung ist das Einzige,
waswirklichnicht zustandegekommen
ist. Und beim Thema Randständige
harzt es mehr, als mir lieb ist.

Da geht es um die Nachfolgelösung
für den «Bus im Park», die Sie
aufgrund der hohen Kosten haben
fallenlassenmüssen?
Aufgrund der Kosten und aufgrund der
RückmeldungenvonBetroffenen, ja. Sie
haben klar gesagt, dass sie das Angebot,
so wie wir das angedacht hatten, nicht
besuchen würden. Da haben wir ge-
merkt:Wir könnennicht über die Sucht-
kranken entscheiden, siemüssenmitre-
den können. Aber ich bin sehr zuver-
sichtlich, dass wir in den nächsten zwei,
drei Jahren ein gutes Angebot schaffen
können – oder sogar früher. Der Regie-
rungsrat hat die Suchtstrategie Anfang
Dezember verabschiedet, was mich
sehr freut.Damit habenwir nundie not-
wendige gesetzliche Grundlage.

Warum dauert es so lange?
Wir müssen das politisch betrachten:
Die grosse Mehrheit der Randständi-
gen, die in Aarau sind, sind keine Aa-
rauer. Sie kommen aus den umliegen-
den Gemeinden, aus den Tälern.
Sprich: Es muss ein regionales Projekt
sein, wie in Olten auch.

Trotzdem: Verstehen Sie die
Ungeduld der Leute?
Natürlich, ich bin ja selbst ungeduldig.
Aber solange die gesetzliche Vorgabe
nicht gegeben war, konnten wir nur
punktuell etwas tun.Aberes stimmtna-
türlich: Man redet sehr viel, dabei wol-
len die Randständigen doch einfach
einen Raum, wo sie sein können. Wo-
bei das bereits die Knacknuss ist: Ein
Raum allein reicht nicht, diese Men-
schen brauchen Unterstützung. Auch
könnenAlkoholiker undDrogensüchti-
ge nicht imgleichenRaumbetreutwer-
den. Aber da sind wir einen guten
Schritt weiter. Nur sind wir noch nicht
so weit, dass man das bereits kommu-
nizieren könnte.

Eine Lösung ist in Sicht?
Es gibt konkrete Ideen, ja. Aber wie ge-
sagt, Aarau trägt schon weit mehr als

nötig. Wir haben auch fast doppelt so
viele Asylsuchende als verlangt. Und
wir bekommen jetzt vermutlich ein In-
tegrationszentrum. Wir müssen des-
halb schauen, dass die Anlaufstellen
auch in der Region verteilt sind. Es
kann nicht einfach alles nach Aarau
kommen.

Apropos:Wie stehen Sie zum
Integrationszentrum?
Ich begrüsse das sehr, weil unsere
Quartiere entlastet werden. Die rund
250 Plätze im Integrationszentrum
fallen im Gegenzug in den verteilten
Unterkünften weg. Und weil es gut
ist, dass man alle Personen an einem
Ort, 24 Stunden betreut, unterbrin-
gen kann und dies in einem neuen
Gebäude, das mit Umsicht geplant
worden ist.

Das Verteilen von Aufgaben; hat
Ihnen deshalb die Idee Zukunfts-
raum so gefallen?
Natürlich. Probleme mit Süchtigen zu
lösenetwakannnichteinfachalleinAa-
raus Aufgabe sein, nur weil sie sich ger-
ne in Städten aufhalten. Aber dessen
sind sich unsere Nachbargemeinden
auch bewusst.

Kommenwir zurück zumVerzicht:
GibtesDinge,dieSienicht tunkonn-
ten, weil Sie Stadträtin waren?
(Lacht.) In Aarau bin ich Stadträtin, so-
bald ich aus der Haustür gehe. Das ist
eine Rolle, die eine gewisse Conte-
nance erfordert. Das Wilde lebe ich in
Sedrun aus.

DasWilde?!
Ich tanze und singe wahnsinnig gern.
Und ich bin sehr spontan.

Was kommt ab 2026?
In Sedrun haben wir Ferienwohnun-
gen, die wir betreuen. Ausserdem
möchte ich in einem alten Stall Ateliers
einrichten, etwa zumWeben und Töp-
fern. Die Idee, Alpakas zu halten, habe
ichwieder fallenlassen. IchwardieEin-
zige in der Familie, die sich dafür be-
geistern konnte. Dafür studieren wir
jetzt an einer Besenbeiz herum. Sie se-
hen, mir wird nicht langweilig.

Aber Sie bleiben auch in Aarau?
Ja, dieHälfte derWocheverbringenwir
hier, um Zeit mit unserer Familie und
Freunden zu verbringen und unsere
Enkelinnen Luna und Joya und den
Labrador Tibbers zu hüten. In Aarau
möchte ich noch ein Projekt lancieren,
«Mobil im Alter». Das habe ich mir für
meine Zeit nach demStadtratsamt auf-
gehoben.

DieWahlen sind um, Ihre Tochter
Benita hat den Sitz von Pro Aarau
nicht verteidigen können.Was
sagen Sie zur neuen Zusammen-
setzung?
Ab 1. Januar 2026 sind einzig drei Par-
teien im Stadtrat vertreten. Ich hätte
mir klar eine breitere Parteilandschaft
und eine Verjüngung des Stadtrates ge-
wünscht.

Waswünschen Sie sich für Aarau?
Wir haben in Aarau so unglaublich vie-
le, gute Leute mit tollen Ideen. Dieses
positive Selbstbewusstsein muss wei-
tergetragen werden. Und natürlich
wünsche ich mir das Stadion. Und das
Integrationszentrum, eine gute Lösung
für die Schachenhalle und einOberstu-
fenzentrum. Ein Herzensding ist die
künftige Nutzung des Herzoghauses.
Und schliesslich wäre es eine grosse
Bereicherung, die Idee des Zukunfts-
raums wiederzubeleben.

Wollen Sie den Aarauerinnen und
Aarauern noch etwas auf denWeg
geben?
Habt Freude an der Stadt und habt es
gut miteinander. Geht aufeinander zu
und findet Lösungen.

«In Aarau bin ich
Stadträtin, sobald
ich aus der Haus-
tür gehe. Das ist
eine Rolle, die
eine gewisse
Contenance
erfordert.»

Katja Schlegel

Aaraus Stadtgeschichte. Ein
Wälzer, 809 Seiten stark und
bald 50 Jahre alt, textlastig und
unübersichtlich, mit vielen
wichtigen Männern und wenig
Alltag. EinWerk fürAngefresse-
ne, ein Kind seiner Zeit.

Es ist offensichtlich, die Stadt-
geschichte von 1978 ist veraltet.
Hinsichtlich der Themen und
ihres Erscheinungsbildes, vor al-
lem aber auch bezüglich Frage-
stellungen, Methoden und Ver-
mittlungsmöglichkeiten. «Es feh-
len viele Themen, die sichmit der
heutigen Lebensrealität von Aa-
rauerinnen und Aarauern ver-
knüpfen lassen», heisst es dazu
im offiziellen Projektbeschrieb.
Dazu gehören der gesellschaftli-
che Wandel insbesondere seit
1950, sowie Themen wie Migra-
tion, Kultur, Wohnen, Informa-
tion und Medien, Konsum, Frei-
zeit, Sport undGesundheit, Land-
schaft und Umwelt(probleme).

MitneunAutorengerechnet,
geworden sind es 25
Doch nun wird die Aarauer
Stadtgeschichte neu aufgearbei-
tet, anders beleuchtet und pub-
likumsnah gestaltet. Im Sep-
tember 2024hatderEinwohner-
rat den städtischen Beitrag von
2,123 Millionen Franken gespro-
chen, angelegt wurde das Pro-
jekt auf die Jahre 2025 bis 2030.
Nun ist der Startschuss offiziell
gefallen.

Das Kernstück sind die
«Wissenschaftlichen Grundla-
gen»:Konkret soll eine gedruck-
te Neue Stadtgeschichte Aarau
erscheinen. Die Publikation bie-
tet einen Überblick zur Gesamt-
geschichte Aaraus, mit Fokus
auf einzelneThemen.Aufgeteilt
wird die Geschichte in neun Ka-
pitel, beginnend bei den ersten
menschlichen Spuren, endend
imHier und Jetzt.

Für die «Wissenschaftlichen
Grundlagen» hatten sich die
Projektleitenden, Annina Sand-
meier-Walt undDominik Sauer-
länder, im Frühling auf die Su-
che nach neun geeignetenAuto-

rinnen und Autoren gemacht –
und wurden überrannt. Statt
neun umfasst der Autorenpool
nun 25 Schreibende. «Es haben
sich viele sehr gut qualifizierte
Autorinnen undAutoren bewor-
ben, zudem viele mit regiona-
lem Bezug», sagt Sandmeier.
Entsprechend schnell sei klar
gewesen, dass diese Expertise
dem Projekt zugutekommen
soll. «NatürlichwirdderKoordi-
nationsaufwand grösser, aber

wir sind überzeugt, dass wir die
Qualität des Projektes mit den
verschiedenen Perspektiven
und Erfahrungen steigern kön-
nen.»

Die Publikation ist wohl die
Grundlage, wissenschaftlich
aufgearbeitet – aber eben nicht
nur vom Schreibtisch aus. Son-
dern auch mitten aus der Stadt.
Die Bevölkerung soll einbezo-
gen werden, ihre Geschichten
und Erinnerungen einbringen
können und laufend über ver-
schiedene Kanäle über neue Er-
kenntnisse informiert werden.
Deshalb entsteht das Projekt
auch in enger Zusammenarbeit
mit den Aarauer «Gedächtnis-
institutionen», dem Stadtmu-
seum und dem Stadtarchiv.

Durch diese Nähe und die
Vielfalt anPublikationen soll die
Neue Stadtgeschichtemehr sein
als nur ein Wälzer in den Rega-
len von ein paar wenigen. Sie
soll Identität stiften, soll interes-
sierte Laien jedenAlters anspre-
chen, so Sauerländer. «Durch
die verschiedenen Produkte –
Buch, Podcast, Filme, Blogs,
Kunstführer durch die Stadt,
Zeitzeugengespräche, verschie-
dene Formate im Stadtmuseum
und so weiter – ist für jeden und
jede etwas dabei, das sie an-
spricht und interessiert.»

*Katja Schlegel ist Mit-Autorin
des Projekts Stadtgeschichte.

Katja Schlegel*

Das Projekt in Kürze

Das Projekt Stadtgeschichte
Aarau bereitet eine umfassende
Buchpublikation als zentrales
Werkvor.Ergänzenddazuentste-
hen zahlreiche Formate, die Mit-
wirkung, Vermittlung und Erleb-
nis ermöglichen: Ausstellungen,
ein Kunstführer zur Stadt sowie
Unterrichtsmaterialien für Schu-
len. Auf der Webseite stadtge-
schichte-aarau.cherscheinenab
jetzt regelmässig Einblicke in die
laufende Arbeit mit Blogbeiträ-
gen,Audio-PodcastsundKurzfil-
men,dieeinzelneThemenvertie-
fen. Die Aargauer Zeitung veröf-
fentlicht in Kooperation mit
«Stadtgeschichte Aarau» in re-
gelmässigen Abständen Beiträ-
ge zu laufenden Recherchen:
www.stadtgeschichte-aarau.ch

Sechs SchülerinnenundSchüler
der 3. Klasse der Alten Kantons-
schule Aarau haben unter dem
Namen «LIORA» ein eigenes
Schülerunternehmen gegrün-
det. Ihre Idee: Schmuck, der Er-
innerungen speichert. Möglich
macht das ein kleiner Chip, der
im Inneren der Anhänger ver-
borgen ist.

GemässeinerMedienmittei-
lung umfasst ihre Kollektion
verschiedene Ketten und An-
hänger. Jeder Anhänger ist in
fünf Farben und mit einer Hals-
kette erhältlich. Die Anhänger
sind auch separat erhältlich, et-
wa für Schlüsselanhänger.

HältmaneinSmartphonean
den Anhänger, lassen sich ge-
speicherte Fotos, Videos oder
Musikdateien abrufen. Zentra-
ler Bestandteil des Projekts ist
diedigitalePlattform«Memry»,
auf die Nutzerinnen und Nutzer
ihre Inhalte hochladen können.

Wie das Team in einer Mit-
teilung erklärt, handelt es sich
um eine geschützte Plattform,
auf die nur Berechtigte zugrei-
fen können. Der Zugang erfolgt
über einen persönlichen PIN-
Code. Die Nutzerinnen und
Nutzer können die Plattform in-
dividuell gestalten, indem sie
die Reihenfolge von Fotos, Vi-
deos und Musik festlegen oder
die Darstellung anpassen.

Lionel Schinz Das Team weist darauf hin,
dass die Anhänger auch für an-
dere Funktionen genutzt wer-
denkönnen,etwa inVerbindung
mit Smart-Home-Systemen.

Die Idee für das Unterneh-
men entstand im Rahmen eines
schulischen Projekts an der Al-
ten Kantonsschule Aarau, bei
dem Schülerinnen und Schüler
eigene innovative Geschäfts-
konzepte entwickeln und um-
setzen.

AmWeihnachtsmarkt in Sa-
fenwil und Aarau wollen die Ju-
gendlichen ihre Produkte per-
sönlich vorstellen. Dabei erklä-
ren sie die digitale Plattform
und stehen für weitere Fragen
zur Verfügung.

Angelica Cavegn
Leitner sagt nach
24 Jahren Adieu.

Bild: Valentin Hehli

Angelica Cavegn Leitner, Stadtpräsident Hanspeter Hilfiker und Abteilungs-
leiter Pflegeheime Rupert Studer bei der Grundsteinlegung des Herosé-Neu-
baus 2023. Bild: Daniel Vizentini

Halde, daseinstigeArmenviertel:DasProjektNeueStadtgeschichte
Aarau will auch weniger glanzvolle Geschichten erzählen.

Bild: Sammlung StadtmuseumAarau

«In all den Jahren
hat es mir einmal
den Hut gelupft»
Stadträtin Angelica Cavegn Leitner (Pro Aarau) verabschiedet sich
nach 24 Jahren aus der Politik.Was ihr gelungen ist, wo siemitgelitten
hat – undwo sie ihre wilde Seite auslebt.

Startschuss gefallen: Aaraus
Geschichte wird neu erzählt
Bis 2030 erforscht Projekt Stadtgeschichte Aarau die Vergangenheit.

Schüler der Alten Kanti Aarau entwickeln
Schmuckanhänger mit integriertem Chip
Mit einem kleinen Chip verwandelt sich ein Anhänger in einen Erinnerungsspeicher.


